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Gleiwitz, 
jetzt und ſonſt. 


Sehr häufig hört man noch immer, theils von Reiſenden, theils 
von den Bewohnern unſerer Stadt, die entweder freiwillig ihren 
Wohnſttz hier aufgeſchlagen haben, oder durch ihre amtliche Stel⸗ 
lung hier wohnen müſſen, die Klagen, daß für die Inſtandhaltung 
der Straßen in und außer der Stadt nicht gehörig geſorgt werde, daß 
die Straßenbeleuchtung nicht allen Anforderungen entſpreche, daß 
die Reinigung der Straßen nicht befriedige, daß dem Lärmen auf 
den Straßen und in den Wirthshäuſern nicht genug vorgebeugt 
werde, daß das Betteln von Tag zu Tag zunehme, und daß die Po⸗ 
lei hier nicht kraͤftig genug eingreife. Dieſe und andere Beſchwer⸗ 
den werden oft gehört, und es laͤßt ſich nicht leugnen, daß ſie zum 

en begründet find; aber auf der andern Seite muß man berück⸗ 
ſchtigen, daß bei dem beſten Willen der ſtädtiſchen Behörden, und 
ei ihrer unausgeſetzten und kräftigſten Thätigkeit, allen dieſen 
belſtänden ganz abzuhelfen, rein unmöglich iſt. Dieſe Uebel⸗ 

Mde liegen theils in der Lage der Stadt ſelbſt, theils in den Zeit⸗ 

pr und man muß im hohen Grade zufrieden fein, wenn 
del geſchieht, als die Mittel, welche den ſtädtiſchen Behörden zu 
cbote ſtehen, nur irgend erlauben. Um nun aber den Bewohnern 
ae die erſt in neuerer Zeit in unſere Stadt gezogen ſind, 
thut den Fremden zu zeigen, daß unſere Stadt gethan hat und noch 
ut, was in ihren Kräften ſteht, um den oben angeführten Uebel⸗ 
den kräftig entgegen zu treten, ſcheint es nicht unpaſſend, kurz 
ehe zu ſetzen, was in den letzten 20 Jahren aus der Stadt 
orden iſt. Von der Vermehrung der Einwohnerzahl, von dem 


ßerten Gewer erbefleiße, von der erhöhten Induſtrie, von der 


Verbeſſerung der Schulen und anderer Anſtalten, die zur Stadt ge⸗ 
hören u. dgl. werde ich hier nicht ſprechen, ſondern blos das Aeußere 
der Stadt im Auge behalten. 

Hier muß nun zuerſt vor allen Dingen erwähnt werden, daß die 
Lage der Stadt ſelbſt, mit Ausnahme der Vorſtädte, eine ſehr un⸗ 
günftige ift, fo wie man auch die ganze Anlage der Stadt eine ganz 
verfehlte und zweckwidrige nennen muß. Auf einen ſehr kleinen 
Raum durch die Stadtmauer, die auch jetzt noch größtentheils ſteht, 
eingeengt, war es nicht möglich, bei dem Baue der Häuſer auf eine 
gute Anlage zu halten, wozu wohl auch gekommen ſein mag, daß 
man ſich in jenen Zeiten um ſolche Dinge wenig oder gar nicht 
kümmerte. Jeder baute, wo und wie er wollte, daher denn in der 
ganzen Stadt keine einzige gerade Straße iſt; die beiden einzigen, 
die noch ziemlich gerade ſind, ſind ſehr klein, und können vor der 
Hand noch nicht in Betracht kommen. Gleiwitz war, wie alle Städte 
jener Zeit, eine kleine Feſtung, daher die Thorwege gewölbt und ein 
Stadtgraben rings um die Stadt. Zwar haben mehrere große 
Feuersbrünſte in früheren Zeiten ganze Theile der Stadt in Aſche 
gelegt, aber bei dem Wiederaufbau der Häuſer wurde eben ſo wenig 
wie bei der erften Anlage auf Ordnung gehalten. Kurz, alle Stra⸗ 
ßen find krumm, ſchief, und dabei größtentheils ſehr enge, ſo daß 
in den meiſten nicht zwei Wagen neben einander fahren können. 
An Straßen fehlt es nicht, aber der größere Theil iſt ſehr klein, und 
beſteht oft nur aus wenigen Häuſern. Ein Hauptübelſtand iſt und 
wird immier der ſehr ſchmale Eingang an den beiden Hauptthoren 
bleiben, der dadurch veranlaßt wurde, daß nach Abtragung der ge⸗ 
wölbten Thore, die natürlich ſehr enge waren, die Plaͤtze zu beiden 
Seiten verkauft, und nach und nach mit Häusern bebaut wurden. 
An Markttagen und bei der großen Menge von Fuhren, die mit 
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Kohlen und Erz durch die Stadt fahren, find nur mit Lebensgefahr 
die beiden Thorwege zu paſſiren, und namentlich iſt der Weg bei 
dem ſogenannten weißen oder Beuthner Thore ſo enge, daß ein 
ſchwer beladener Frachtwagen nicht durchfahren kann. Die beiden 
Vorſtädte, die ſchwarze oder Ratiborer, und die weiße oder Beuthner 
Vorſtadt, ſind beſſer angelegt, ſie haben jede eine breite Straße; die 
Straße der Ratiborer Vorſtadt jedoch ift ebenfalls nicht ganz gerade, 
fo daß man vom Gymnaſtum, einem ehemaligen Franziskanerkloſter, 
das am Ende dieſer Vorſtadt liegt, nicht in die Stadt ſehen kann. 
Nachdem ich dies im Allgemeinen vorausgeſchickt habe, werde ich zu 
dem Einzelnen, wie Gleiwitz vor 25 Jahreu war, und wie es nach 
und nach auf den jetzigen Standpunkt gekommen iſt, übergehen, 
woraus hervorgehen wird, daß die Stadt in dieſer Zeit ſich ſehr ge⸗ 


hoben hat, und in manchen Theilen in und außer der Stadt eine 


gänzliche Umänderung erfahren hat. 

Die Stadt hatte nur zwei Thore, das ſchwarze oder Ratiborer 
und das weiße oder Beuthner Thor, in der Stadtmauer waren nur 
wenige Ausgänge, die aber wegen der Aceiſe ſtets geſchloſſen waren, 
und nur bei Feuersgefahr geöffnet wurden, von den Straßen waren 
nur die Hauptſtraßen gepflaſtert, und dieſe noch ſchlecht, die Neben⸗ 
ſtraßen waren es nicht, ſo wenig, wie der Weg nach dem Gymna⸗ 
ſtum, die armen Schüler mußten bei Regenwetter bis an die Knö⸗ 
chel im Schmutze waten, bei dem wenigen Hofraume, den die mei⸗ 
ſten Häuſer hatten, waren die Düngergruben dicht hinter den Häu⸗ 
ſern auf den Straßen und verbreiteten einen fürchterlichen Geruch, 
die Marktbauden waren an der Stadtmauer unter hölzernen Schop⸗ 
pen aufgeſchichtet, der Viehmarkt, der ſchon in jenen Zeiten nicht 
unbedeutend war, mitten in der Stadt und auf den Straßen, ſämmt⸗ 
liche Marktbauden an den Markttagen blos auf dem Ringe aufge⸗ 
baut. Ans Reinigen und Putzen der Straßen dachte man wenig, 
und es würde unter ſolchen Umſtänden auch wenig geholfen haben; 
Straßenbeleuchtung war gar nicht, ſo wenig, wie ein Wochenmarkt, 
weshalb die Familien ihre Bedürfniſſe in Menge auf dem Lande 
mußten einkaufen laſſen. Am ſchlimmſten waren unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die Beamten daran, die eingeborenen Bürger fühlten das 
Bedürfniß einer beſſeren Einrichtung nicht, ſie waren ja von ihrer 
Jugend an gewöhnt, eine ſolche Unordnung zu ſehen, ihre Bedürf⸗ 
niffe lieferte ihnen der Acker, denn die meiften Bürger waren Acker⸗ 
bürger; Der größere Theil der Käufer war aus Holz und mit Schin⸗ 
deln bedeckt, ſelbſt die wenigen majftven Häuſer hatten dieſe Beda⸗ 
chung, da die Dachziegeln meilenweit hergeholt werden mußten. 
Die Befehle des Magiſtrats, mehr Ordnung in dies Chaos zu brin⸗ 
gen, ſcheiterten an dem Eigenſinn und dem böſen Willen vieler Ein⸗ 
wohner; was einzelne Bürger, die Sinn für Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit hatten, thaten, wurde kaum bemerkt, und fand im Ganzen 
wenige Nachahmer. Die öffentlichen Gebäude der Stadt befanden 
ſich in einem ſchlechten Zuſtande, die herrliche katholiſche Kirche, ein 
Denkmal alter Zeiten, war mit Schindeln gedeckt, eine Mauer rings 
um dies ehrwürdige Gebäude gewährte eine ſchlechte Anſicht; die 
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innere Einrichtung des Rathhauſes, das mitten auf dem Ringe ſteht, 
entſprach mit Noth den dringendſten Bedürfniſſen, unten war auf 
der einen Seite das Stadtgericht, eine Stube und ein Gewölbe ent⸗ 
haltend, auf der andern die Aceiſe und die Hauptwache, oben waren 
nur ein paar Stuben, zu denen eine ſchlechte Treppe und ein eben 
ſo ſchlechter Eingang führte; das Spritzenhaus mit den zum Feuer⸗ 
löſchen nöthigen Geräthichaften, die nicht im beſten Zuſtande wa⸗ 
ren, war ein altes hölzernes Gebäude; die Stadtſchule hatte zwei 
Schulſtuben und zugleich daneben die 2 Wohnungen für die 2 Leh⸗ 
rer, die erbärmlich wohnten; in dem katholiſchen Pfarrhauſe, einem 
ſonſt recht hübſchen Gebäude, befanden ſich nur 2 Stuben und zwei 
Stübchen. In einem ſolchen Zuſtande waren minder oder mehr 
ſämmtliche ſtädtiſche Gebäude, und dazu die Stadt mit einer Schul⸗ 
denlaſt von faſt 30,000 Rthlr. belaſtet. Geſchah für die Straßen 
in der Stadt wenig, ſo kann man ſich wohl denken, daß für die 
Wege um die Stadt ſo gut wie gar nichts geſchah. Nicht ſelten 
blieben in der Nähe der Stadt die beladenen Wagen im Kothe 
ſtecken, und mußten mit 6 — 8 Pferden herausgeſchleppt werden, bei 
eingetretenem Regenwetter war es faſt nicht moglich, durchzukom⸗ 
men. Am ſchlimmſten war der Weg nach der Hütte, der, da dieſer 
Theil der Beuthner Vorſtadt tiefer liegt, als die übrige Stadt, ſtets 
den Ueberſchwemmungen der Klodnitz ausgeſetzt war. Zwar führte 
hier ein hoher Steg über dieſen Fluß, aber Niemand wagte bei den 
großen Waſſer⸗Ergüſſen über denſelben zu gehen. Nicht ſelten war 
die Paſſage nach der Hütte ganz gehemmt, die Verbindung zwiſchen 
der Hütte und der Stadt fand durch Kähne ſtatt, die man natürlich 
bei der gewaltigen Waſſerſtrömung nicht ohne Gefahr beſteigen 
konnte. Es hat ſich ereignet, daß Reiſende, die bei Ueberſchwem⸗ 
mungen an dieſem Theile der Stadt anlangten, eine Meile umfah⸗ 
ren mußten, um in die Stadt zu kommen. Es wäre ein Leich⸗ 
tes, dies allgemeine Gemälde noch mit mehreren Einzelnheiten 


zu begleiten, wenn nicht das Geſagte ſchon hinlänglich zeigte, 


wie das Aeußere der Stadt Gleiwitz damals beſchaffen war. 
EN (Beſchluß folgt.) 


Friedrich der Große und der Baron 
Warfotich. ** 


. . . Folgender Vorfall brachte den König von Preußen in 
nicht geringe Gefahr. Der König hatte ſeit vielen Jahren in Schle⸗ 
fien an dem bereits bejahrten Baron Warkotſch einen ihm wer⸗ 
then, treuergebenen Freund, welcher ſein volles Vertrauen genoß. 
Während der Zeit, da der König nahe bei dem Dorſe des Barons 
im Hauptquartiere ſtand, war er gar oft — obwohl ir incognütd 
— im Hauſe des Barons, um daſelbſt verſchiedene militairiſche An⸗ 
ordnungen zu treffen. Der Baron hatte ſeinerſeits einen Freund⸗ 
den Geistlichen. Schmid; dieſer beſuchte ihn Öferd, alsdann discur⸗ 
rirten ſie ſtets über den Krieg, welcher in den prußiſchen und 0 
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reichiſchen Staaten geführt wurde. Der Geiftliche war dem Könige 
don Preußen ſehr abgeneigt, und hegte verrätheriiche Pläne gegen 
ihn; in lebhaften und ergreifenden Zügen ſchilderte er daher dem 
Baron, wie das Land zu Grunde gerichtet, die Unterthanen geplagt 
und ſo viele tauſend Menſchen ins Unglück geſtürzt würden u. ſ. w. 
All dies Unglück ſchrieb er dem Ehrgeize des Königs zu; um ihm zu 
fröhnen, hätte er eine ſo große Verwirrung unter ſo vielen Völkern 
und in ſo vielen Reichen angerichtet, das Schlimmſte aber wäre, daß 
dieſer Monarch von unbeugſamem Charakter und furchtbar hart⸗ 
näckig ſei. Er wolle den Krieg ſo lange führen — obgleich er ſei⸗ 
nen Plan nie ausführen werde — bis er ſeinen Unterthanen den 
letzten Blutstropfen ausgepreßt haben würde; wer daher durch ir⸗ 
gend eine Intrigue dieſem Kriege ein Ende machte, der erwieſe den 
unter der Laſt deſſelben ſeufzenden Völkern einen großen, gottgefäl⸗ 
ligen Dienſt, würde ſich dadurch beim Kaiſer in große Gunſt ſetzen, 
und gewiſſen Lohn dafür ernten. Dieſe wohlangelegte Unterhal⸗ 
tung, auf welche der Geiſtliche bei feinen öfteren Beſuchen ſtets zu= 
rückkam, machte auf den Baron einen nicht geringen Eindruck; ſeine 
Zuneigung zum Könige erkaltete, und er fing an, nach und nach 
ſeine Unzufriedenheit über die bedauernswerthen Folgen dieſes Krie⸗ 
ges, die er ſelbſt wohl fühle, auszuſprechen, denn trotzdem, daß er 
ein Günſtling des Königs ſei, müſſe er zu den ſchweren Abgaben 
Rund Rekrutirungen mit beiſteuern. Endlich merkte der Geiſtliche, 
der Baron ſei für ſeinen Plan ſo gut wie gewonnen, daher ſuchte 
er ihn zu überreden, die treffliche Gelegenheit zu benutzen, welche 
ihm die Nähe Laudons, der auf der entgegengeſetzten Seite des Dor⸗ 
fes ſtand, und der öftere Aufenthalt des Königs in ſeinem Hauſe, 
an die Hand gäben, um dem Kriege ein Ende zu machen. Alles, 
was dieſen Krieg überlebe, werde den Maaßſtab abgeben, für den 
Ruhm, deſſen er auf dieſer Welt, und die Belohnung, deren er von 
Gott theilhaftig werden würde. Kurz, ſie kamen bald unter einan⸗ 
der darüber überein, den König, wenn er ſich beim Baron befände, 
lebendig an Laudon zu überliefern, mit welchem ſie deshalb ſogleich 
N Unterhandlung traten. Der vertraute Jäger des Barons (mit 
kamen Kappel), ging zufällig einmal durch's Zimmer, gerade als 
e Freunde obige Unterhaltung führten. Sie hatten nicht die 
deſte Ahnung davon, daß er ihr Gefpräch belauſchen würde, er 
Nele ih aber ganz gut, daß ſie fortwährend vom Könige von 
eußen ſprächen, auch nahmen ſie ſich vor ihm gar nicht in Acht, 
in ihn für zu unbedeutend hielten, und der Baron glaubte, an 
einen treuen Diener zu haben. Nach einiger Zeit ließ der Kö⸗ 
dem Baron gegen Abend melden, er werde am folgenden Tage 
& wenigem Gefolge zur beſtimmten Stunde ſich bei ihm einfinden. 
rg berichtet dies der Baron an Laudon, und erfucht ihn, zur 
5 chneten Stunde zwei ſtarke Regimenter herüberzuſchicken, um 
Wa dtig gefangen zu nehmen. — Mit dieſem Briefe fertigt er den 
Wang m den Geiftlichen Schmid ab. Jenem fiel aber ein, daß der 
Im gen bei ſeinem Herrn verweilen werde, daß dieſer mit 
eiſtlichen immer vom Könige geſprochen; es kam ihm etwas 


verdächtig vor, daß ihn ſein Herr ſo eilig zu dem Cleriter ſchickte/ 


alles dies machte in ihm den Argwohn rege, ob der Brief nicht viel⸗ 


leicht Aufſchluß geben möchte über einen Handſtreich, den man gegen 
den König im Schilde führe. Schnell vergewiſſerte er ſich hierüber. 
Dabei zog er in Erwägung, daß er 20 Jahre dem Baron gedient 
habe, ohne dabei den geringſten Vortheil zu ernten — wandte ſein 
Pferd raſch um, eilte, anſtatt zum Geiſtlichen, zum Könige, und 
händigte dieſem den Brief ein. Der König überzeugte ſich von 
dem Verrathe, den man gegen ihn angezettelt. Um daher den Ver⸗ 
räthern zuvorzukommen, ſchickt er einen Offizier mit 60 Reitern ab, 
mit dem Befehle, den Baron herzubringen. Der Offizier kommt 
zum Baron und meldet ihm ganz höflich, der König habe ihn her⸗ 
geſchickt, ihn, den Baron, feſtzunehmen. Dieſer obwohl ins 
nerlich erſchrocken, ſtellt ſich, als wenn er nicht im Mindeſten darü⸗ 
ber betroffen ſei, und antwortet: „Gut, ich weiß zwar nicht, wes⸗ 
halb der König mich feſtnehmen läßt, aber da es den Monarchen 
frei ſteht, auch ohne beſonderen Grund Jemanden zu arretiren, . 
ſo bitte ich Sie nur um die Erlaubniß, mich ankleiden zu dürfen (er 
war nämlich im Schlafrocke).“ — Der Offizier gewährte ihm dieſe 
Bitte, ſetzte ſich auf einen Seſſel und ſchlief, ermüdet, wie er war, 
ein. Doch der Baron dachte nicht ans Ankleiden, ſondern an die 
Flucht; ging bis ins dritte Zimmer, ſprang dort zum Fenſter hin⸗ 
aus in den Garten, und kam wohlbehalten bei Laudon an. Er er⸗ 
zahlte, was vorgefallen, und beſtimmte ihn, in aller Eile 2000 Rei⸗ 
ter in ſein Dorf zu ſchicken, um feine Mobilien wegnehmen zu laſ⸗ 
ſen; denn der König von Preußen würde zweifelsohne daſſelbe thun, 
und dadurch Geheimniſſe erfahren, die ihm ſehr erwünſcht ſein dürf⸗ 
ten. Auch möchte er den Kanonikus ſo ſchnell als möglich aufhe⸗ 
ben laſſen, ehe der König Arreſt über denſelben verfüge. Laudon that 
Beides. Unterdeſſen erwachte der Offizier, und da er merkte, der 
Baron ſei entflohen, eilte er zum Könige, davon Bericht zu erſtat⸗ 
ten. Dieſer befahl ihm, ſchleunigſt umzukehren, und die Kanzlei 
des Barons wegzunehmen. Doch als er ſich dem Dorfe näherte, 
fand er es bereits mit Oeſterreichern angefüllt, und kehrte alſo un⸗ 


verrichteter Sache um. Dies ſoll ſich zu Ende October oder Anfang 


November 1761 zugetragen haben. 
(Aus den gleichzeitigen Denkwürdigkeiten des Andreas 
Kitowicz.) i 


Die Cenſur in Italien. 


Wie die Cenſuranſtalten in Italien den aufſtrebenden Geiſt läh⸗ 


men und in ſeinem Auffluge niederhalten, laßt ſich ſchon daraus 
ſchließen, daß daſelbſt mit einem ſiebenfachen Imprimatur 
verſehene Bücher und andere, welche, wie die im Herzogthum Modena 
gedruckten, mit dem Stempel der Polizei wie des geiſtlichen 
Cenſors vorn und hinten verſehen ſind, dennoch, nach einem 
eigenen Geſetze, nicht verliehen werden durfen, ohne daß vorher 
die beſondere Erlaubniß der Regierung eingeholt worden. Carlo 


— 
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Pepoli, einſt Profeſſor in Bologna, jetzt, wie ſo viele Andere, wegen 
ſeines Strebens für die politiſche Reform Italiens verbannt, und an 
der Londoner Univerſttät als Lehrer der italienischen Sprache und 
Literatur angeſtellt, ſchrieb für ſeinen Freund Bellini vor Jahren 
ein lyriſches Drama, d. h. den Text zu den Purita nern. 
Das Libretto iſt ins Franzöſiſche, Deutſche, Engliſche und Spani⸗ 
ſche überſetzt und an den verſchiedenſten Orten Europas, ſo wie in 
Newyork und Algier gedruckt worden, allenthalben ohne die geringſte 
willentliche Verſtümmelung oder Verunglimpfung des urſprünglichen 
Textes, nur in Italien, dem Vaterlande des Text⸗ und des Ton: 
dichters, iſt das unſchuldige Büchlein ſo entſtellt, ſo übel zugerichtet 
worden, daß es der Autor ſelbſt kaum wiedererkennen konnte. Die 
heilige Inquiſition, welche die Geiſteserzeugniſſe unter ihrer Controlle 
hält, hatte ſogar das Wort libertä geſtrichen, und bald ilarita (Fröh⸗ 
lichkeit), bald lealta (Unterthanentreue), an deſſen Stelle geſetzt. 
Ja ſelbſt das Wort patria war aus jedem Verſe entfernt worden, 
in welchem es vorkam! Dieſe und ähnliche Beiſpiele, klagte Carlo 
Pepoli ſchon in feiner Inaugural⸗Diſſertation: Language and 
literature of Italy Lond. 1838, würden nur zum Gelächter die⸗ 
nen, wenn Einem das Blut nicht in die Wangen ſchöſſe bei dem 
Gedanken an den traurigen Zuſtand eines Landes, deſſen Volk in 
Teiner Getheiltheit nicht einmal das Wort Vaterland ausſprechen 
darf! — 


Entdeckungen. 


Ein britiſcher Gelehrter, Fox, ſcheint einen ſehr tiefen Blick in 
das geheimnißvolle Weben und Schaffen der Natur geworfen zu haben, 
denn er ſoll durch eifriges Forſchen, Ablauſchen, Nachſinnen und 
Experimentiren dahin gelangt ſein, durch Miſchung von Thon mit 
foſſilen Subſtanzen, durch die er einen elektriſchen Strom leitet, 
Metalladern hervorzubringen, indem das Metall ſich in rechten Win⸗ 
keln mit dem elektriſchen Fluidum gerade fo in Adern anſetzt, wie es 
in den inneren Werkſtätten der Natur zu ſchauen iſt. — Auch lieſt man im 
Morning⸗Chronicle, daß man in der Lanpſchaft Tripolis Schwefel⸗ 
und Salzlager aufgefunden habe, deren Ertrag kaum irgendwo, 
ſelbſt nicht in Sicilien ſeines Gleichen haben ſoll. Sie befinden 
ſich zwiſchen den Häfen von Tripolis und von Bengazi, und find 
von gleicher Wichtigkeit für die Geologie und den Handel. Indeſ⸗ 
fen ſcheint es faſt, daß vieſe Lager dieſelben ſind, welche der fran⸗ 
zoͤſiſche Gelehrte Subtil auf ſeiner Reiſe von Barca nach dem Golf 
von Syrt entdeckt, und worüber er bereits einen ſehr anziehenden 
Bericht veröffentlicht hat. — 
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Die Wochen vor und nach der 
Hochzeit. 
Vor der Hochzeit. 


Zuerſt kommen die Ritterwochen. Das find jene Wochen, 
in denen man ſich als Ritter einer Dame kund giebt. Unſere Rit⸗ 
ter haben gewöhnlich den Sporn im Kopfe und ſind zügellos, ent⸗ 
weder das Pferd geht mit ihnen durch, oder ſie gehen mit dem 
Pferde durch. Dann die Gitterwochen. Das ſind jene Wochen, 
wo der Ritter ſchon zu Fuß vor dem Gitter der Schönen auf und ab 
wandelt und ſingt: 


Maͤdchen, Madchen hinterm Gitter, 
Liebchen kommt mit ſeiner Zitterl 


u. ſ. w. 

Dann die Zitterwochen, in denen man beſtänvig in Augſt 
und Zittern, zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebt, und auf jeden 
Fall zu zittern Urſache hat. 

Nun kommen die Wochen 


nach der Hochzeit. 

Zuerſt die Flitterwochen. Das ſind die Wochen, wo man 
Flittern für Gold hält! Wie viele Wochen ſind dies? Das hat noch 
Niemand ergründet. Gewiß kommen aber nicht ganze vier Wochen 
heraus, ſonſt würde es der Flittermonat, oder die Flitter⸗ 
monate heißen. 

Dann kommen die Zwitterwochen. Das ſind jene Wochen, 
die ſchon zwitterartig zwiſchen ſüßer Säuerlichkeit und ſaurer Süß⸗ 
lichkeit hin und her ſchwanken. 

Dann die Splitterwochen. Das ſind die Wochen, wo die 
Eheleute ſchon anfangen, den Splitter in den Augen des An⸗ 
deren zu bemerken, in den Augen, worin ſie erſt nichts als Amen 
mel ſahen. 

Endlich kommen die Gewitterwochen. Das ſind jene 
Wochen, in denen von beiden Seiten gedonnert und g 
tert wird, und doch weder hier noch dort etwas — ei 
ſchlagt! — 


Auflöſung der dreiſylbigen Charade in voriger 
Nummer. 
Stiefelknecht. 


Mit meer Bala. 


Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 13 


Ratibor, Mittwoch den 1. Juni 1842. 


Bekanntmachung. 

Die unter dem Dienſigebäude des un⸗ 
terzeichneten Haupt- Steuer- Amts befind⸗ 
lichen Kellerräume ſollen vom 1. Juli 
d. J. ab meiſtbietend vermiethet werden. 
Wir haben hierzu einen Termin auf Frei⸗ 
tag den 3. Juni c. Vormittags 9 Uhr 
in unſerm Geſchäfts⸗Lokale anberaumt und 
laden Pachtluſtige dazu mit dem Bemer⸗ 
en ein, daß die Pacht edingungen von 
jetzt ab täglich in unſerm Geſchäftslokal 
ungeſehen werden können. 

Ratibor den 20. Mai 1842. 

Königliches Haupt: Steuer = Amt. 


Löwe. Förſter. Karvat. 
Bekanntmachung. 


Die hieſigen Herzoglichen Brau- und 


Brennereien, als: die Vierbrauereien zu 


leß, Lichau und Suſſetz, ferner die 
Branntweinbrennereien zu Pleß, Tich au, 
Suſſetz, Wyrow und Nieder⸗Vo⸗ 
rin, desgleichen die Eſſigfabrik zu Pleß, 
nebſt allen zum Betriebe dieſer Anſtalten 
nöthigen Gebäuden, Brau- und Brenn⸗ 
lpparaten, Utenſilien und Inventarien⸗ 
uten; ſodann das Krug-Bier-Verlags⸗ 
echt in allen zum Fürſtenthum Pleß 


gehorenden Dörfern, und endlich das Krug⸗ 


erlags-Recht des Branntweins in den 
= Städten Pleß, Necolai und Bes 
un, ſoll auf 6 reſp. 9 Jahre verpachtet 
Den Qualiſtcirte und cnutionsfähige 
ewerber um die Pachtung haben ſich des⸗ 
ge schriftlich an uns zu wenden und ihre 
achtgebote bis zum 1. Juli c. a. ab- 
geben. Die Pachtbedingungen können 
derzeit bei der Regiſtratur der unterzeich⸗ 
den -Dient⸗KRammer eingeſehen werden. 
debleß, den 10. Mai 1842. 

og. Auhalt⸗Köthenſche Rent-Kammer. 
— v. Aurich. 

Ben: Bekanntmachung. 
N Das alte Schulgebäude in Tichau 
nebſt den dazu gehörigen Stallungen 
wei Gärten, zuſammen auf 261 34% 


in /“ geſchätzt, an den Meiſtbietenden 

tage am 29. Juni e. a. Vormit⸗ 

mine 2 Uhr in Tichau anſtehenden Ter⸗ 
ofentlich verkauft werden. — 

dem lunge fähige Kaufluſtige werden zu 

en ind ume. eingeladen. Die Bedingun⸗ 

ſerer Weg jeder ſchicklichen Zeit in un⸗ 


vatur einzuſehen. — 
— den 12. Mai 1842. 
W Auhalr⸗Kothenſche Rent⸗Kammer. 
Hanke. Schäfer. 


Bad⸗ Anzeige. 


Die meltſcher mineraliſche Bad- und Trinkkuranſtalt Johannisbrunn, verbun⸗ 
den mit der Schafmolkenkur wird vom 1. Juni d. J. an, wieder eröffnet. Sie ſteht 
abermals unter der ärztlichen Leitung des Herrn Kreisarztes Dr. Chrobak. 

Wohnungsbeſtellungen beliebe man an die Badeverwaltung zu richten. 


Das Gräflich Arz'ſche Oberamt zu Meltſch in k. k. Schleſien am 20. Mai 1842. 
Pohl, Amtmann. 


Etabliſſement.“ 


Nachdem ich in einem Zeitraume von fünf Jahren als Werkführer der 
Leicht'ſchen Piano⸗Forte⸗Mauufactur fait 300 Inſtrumente (mit mei⸗ 
nem am Reſonanzboden bezeichneten Namen) angefertigt, die ſich des entſchiedenen 
Beifalls ausgezeichneter Tonkünſtler und auch ſachkundiger Muſikfreunde zu erfreuen 
hatten, iſt es mir gelungen, auf eigene Rechnung eine 0 


Piano⸗Forte⸗Manufactur 

in der Art zu begründen, daß ich im Stande bin, alle Auftrage in moͤglichſt kurzer 
Zeis gewiſſenhaft und allen Kunſtanforderungen entſprechend zu realiſiren. Meine Bee 
ſtrebungen werden aber auch ferner dahin gerichtet ſein, nur ſolche Inſtrumente hin⸗ 
zuſtellen, die mit einem vollen, ſchönen Tone und guten, präciſen Anſchlag, alle Vor⸗ 
züge eines tüchtigen Inſtruments, in eleganter und geſchmackvoller Form vereinen. 
Gleiche Sorgfalt werde ich auf die in neuerer Zeit beliebt gewordenen, wegen ihres 
geringen Raumerforderniſſes ſich auszeichnenden Flügel nach engliſcher Ma⸗ 
nier verwenden. Mein Geſchaͤftslokal iſt Hummerel Nr. 39 in dem bisherigen Lo⸗ 
kale der Leicht ſchen Pianoforte⸗ Manufac tur. 


F. M. Nelch. 


Inſtrumentenmacher in Breslau. 


Den 2. Juni c. von früh 11 Uhr 
an, werde ich im ehemaligen Weiner⸗ 
ſchen, jetzt Lin dow' ſchen, Hauſe zu 
Oſtrog ein Paar Pferde nebſt Geſchirr, 
eine Quantität Kartoffeln, Möbeln und 


verkaufen. 
Schloß Ratibor, den 31. Mai 1842. 
Schwabe, Gerichts- Erekutor. 


Schnurröcke eigner Fabrik 
empfiehlt zu den billigſten Meßpreiſen 
im Ganzen und einzeln f 

C. E. Wünſche, 
Poſamentier u. Roßharrock⸗ Fabrikant 
in Breslau,, Ohlauer Straße Nr. 24, 
im Eckgewölbe. 


Meinen geehrten Kunden zeige ich 


hierdurch ergebeirt an, daß ich nächſten 
Donnerſtag als am 2. Juni c. in meiner 
Bude zu Ratibor geräucherten Schinken, 
Speck und verſchiedene vorzüglich gute 


Würſte zu den billigſten Preiſen verkau⸗ 


fen werde. 


Peukert aus Bauerwitz. 


Auktions-Anzeige. N 


mehrere andere Gegenſtaͤnde meiſtbietend 


Ball: Anzeige. 

Zu dem am 5. d. M., als künftigen 
Sonntag ſtatifindenden Eröffnungs⸗ Balle 
im Bade Kokoſchütz ladet orgebenſt ein 

Wilhelmsbad, den 1. Juni 1842. 

Fr. Pampeßky, Gaſtwirth. 

— he re a 7 


Da vom 1. Juli e. a. die Diſtribu⸗ 


— 


tion der Vereins⸗Journale von der Hirt⸗ 
ſchen Buchhandlung zu Ratibor beſorgt 
werden ſoll, ſo erſuche ich alle Herren 


Mitglieder des landwirthſchaftlichen Vereins ⸗ 


zu Ratibor die hinter ſich habenden Jour⸗ 
nale ſpäteſtens bis zum 15. Juni c. a. 


an mich portofrei einzuſenden, damit die 
Uebergabe der Vereins⸗Bibliothek vollkom⸗ 
men geſchehen konne. ’ 
Ratibor den 4. Mai 1842. i 
Willimek. 


Ein geübter Tiſchler findet bei mir 
ein gutes Unterkommen, und einen gebil⸗ 
deten Knaben nehme ich als Lehrling an. 

Ratibor, den 30. Mai 1842. 
Carl Chantgros, 
Inſirumentenbauex⸗ 


Wohnungs s- Anzeige. 

In dem Moritzſchen Hauſe zu Al: 
tendorf, neben dem Scholzen Herrn 
Adametz ſind mehrere Wohnungen von 
Johanni ab, oder gleich, Parterre, im Gan⸗ 
zen, oder auch einzeln, zu vermiethen. Das 
Nähere iſt zu erfahren beim Kürſchner⸗ 
meiſter Krömer sen. am Oder- Thore, 


In der Brodtmann'ſchen Buch⸗ 
handlung in Schaffhauſen iſt ſo eben er⸗ 
ſchienen und in Breslau vorräthig bei 
Ferd. Hirt am Naſchmarkt Nr. 47, ſowie 
für das geſammte Oberſchleſien zu beziehen 
durch die Hirt'ſchen Buchhandlungen in 
Ratibor u. Pleß: 


Vollſtaͤndiges Handbuch 
der 
Veterinärkunde, 


für 
Thieraͤrzte, Oekonomen, Pferdes 
liebhaber, zum Selbſtunterricht 
und zu Vorleſungen auf Veteri— 
naͤr⸗Schulen, 


von 
Dr. Ed. Imthurn. 

Erſte Abth. gr. 8. br. reis 1 N. 

Neben gründlicher Behandlung des 
Stoffes verbindet dieſes Werk eine große 
Gefälligkeit der Darſtellung und eignet 
ſich daher ſowohl zu Vorleſungen auf 
Veterinärſchulen, als auch zur eigenen 
Belehrung fur Landwirthe, Pferdeliebha⸗ 
ber und beſonders für praktiſche Thierärzte. 
Der bekannte Name des Hrn. Verfaſſers 
enthebt uns aller weitern Anpreiſungen. 


Bei C. E. Klinkicht und Sohn 
in Meißen iſt ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen vorräthig, in Breslou 
bei Ferd. Hirt, am Naſchmarkt Nr. 47, 
ſo wie für das geſammte Oberſchleſien zu 


beziehen durch die Hirt' ſchen Buchhand⸗ 


lungen in Ratibor und Pleß: 


Erinnerungen an Gotthold 
Ephraim Leſſing, Zögling der 
Landesſchule zu Meißen in den Jahren 
1741 — 1746. Ein Wort zum Schutze 
des Humanismus und zur Erhaltung 
alter Zucht u. Lehre, von E. A. Dil⸗ 
ler, Profeſſor. 

Vor hundert Jahren ward Leſſing in 
die Landesſchule zu Meißen aufgenommen, 
wo er durch eifriges Studium des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums zur künftigen Meiſter⸗ 
ſchaft ſich vorbereitete. Dieſe Schrift, an 
Leſſing's Namen ſich anſchließend, it in 
unſerer ſchwankenden Zeit ein Beitrag zur 
Befeſtigung des Glaubens an die geiſt⸗ 
bildende Kraft der altklaſſiſchen Sprachen. 


In Breslau iſt vorräthig bei Ferdinand Hirt am Naſchmarkt Nr. 47, ſo 
wie für das geſammte Oberſchleſten zu beziehen durch die Hirt' ſchen Buchhandlungen 
in Ratibor u. Pleß: 

Folgendes nützliches Handbüchlein iſt in allen Buchhandlungen der Preußiſchen 
Staaten zu haben: 


Handbuͤchlein der Geſetze und Verordnungen uͤber das 


indirekte Steuerweſen 


in den Koͤnigl. Preuß. Staaten und über die Beſtrafung der verſchiedenen Steuer⸗ 
Defraudationen und Cortraventionen. Ein nüslicher Rathgeber für alle Steuerpflich⸗ 
tige, insbeſondere für Kaufleute, Reiſende, Branntweinbrenner, Brauer, Müller, 
Schlächter, Fracht⸗ und Lohnfahrer, Schiffer und andere Gewerbetreibende, um ſich 
vor Schaden und Nachtheil zu hüten. — Nebſt der Erhebungs-Rolle der Abga⸗ 
ben, welche von Gegenſtänden zu entrichten ſind, die entweder aus dem Auslande 
eingeführt, oder durchgeführt, oder aus dem Lande ausgeführt werden. 
Von C. G. Brandis. 8. Preis 20 n 


Bei J. B. Wallishaußer in Wien ſind erſchienen und durch jede ſolide 
Buchhandlung zu haben, in Breslau bei Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt Nr. 47, 
jo wie für das geſammte Oberſchleſien zu beziehen durch die Hir t'ſchen 
Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Goldener Pſalter 


des heiligen Bonaventura, 

zu Ehren Unſerer Lieben Frauen in allen Nöthen und Anliegen zu beten. 
Aus dem lateiniſchen von J. P. Silbert. Zweite Auflage. (Mit grober Schrift.) 
12. geh. 7 ½% Sn 


Be 
die moraliſche Bildung des Meuſchen. 


J. Hellmann, 
ausgetretenem K. K. Oeſer. Stabs- Auditor. 
Zweites Bändchen. Velinpapier. Preis 1 . 5. Igr 
Dieſes Werkchen iſt von dem Herrn Verfaſſer nach eigener praktiſcher Erfahrung 
und Auffaſſung mit rein wiſſenſchaftlich ſyſtematiſcher Grundlage auf das Gründlichſte 
abgefaßt. Kräftige und gemüthliche Darſtellung aller menſchlichen Lebensverhaͤltniſſe 
erwecken allgemein und lebhaft anſprechendes Intereſſe für jedes Alter und Geſchlec 4 
fo daß es als willkommener Rathgeber und angenehm belehrender Wegweiſer eine füh 
bare Lücke in der deutſchen Literatur ausf Ut und jedem eine erfreuliche Erſcheinung 
fein wird, welcher den Klippen auf der Lebensbahn am leichteſten auszuweichen wünſch 
Für rein ſittlich-moraliſche Ausbildung möchte es nicht warm genug empfohlen 
werden konnen. a 4 SIERT — 
Bei Ign. Jackowitz in Leipzig erſchien jo eben als Fortſetzung und, ift = 
Breslau vorräthig bei Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt Nr. 47, . e 
geſammte Oberſchleſten zu beziehen durch die Hirt'ſchen Buchhandlungen 8 
tibor und Pleß: 


Berlin, wie es iſt und — trinkt. 
Von Ad. Brennglas. 1 
XIII. Heft: „Komiſche Scenen und Geſpraͤche. A 
0 u * beiden Zeitungsleſer.“ „Das Pferderennen.“ „Herr Buſſey u 
er italieniſchen Oper.“ f 
Mit e von Th. Hoſemann. 8. geh. im Umſchlag. Preis 7% He. 
Eo wie nun auch I. bis XII. Heft wieder vollſtaͤndig zu haben ſind. 


